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Das Buch

Plasma ist die geheimnisvolle Energie, die durch den Untergrund der erdumspannenden Stadt strömt. Es ist die magische Kraft, die alles in Bewegung hält und die mit lebenden Organismen interagiert. Wer diese Kraft meistert, kann ebenso heilen wie töten. Plasma ist deswegen die Quelle der politischen Macht auf dem Planeten. Als Aiah, eine farbige Außenseiterin im Polizeidienst, in den Ruinen eines unterirdischen Terminals eine offenbar unendliche Plasmaquelle entdeckt, weiß sie, dass sie finanziell ausgesorgt hat. Aber sie weiß auch, dass sie fortan ein verdammt gefährliches Leben führen wird …
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Eine brennende Frau geht um auf den Straßen. Zehn Stockwerke hoch ist sie, der nackte Körper ein tosendes Flammenmeer. Die Menschen auf der Bursary Street zerfallen zu Asche, als sie vorbeikommt. Nur verkohlte schwarze Flecken, wie Embryos zusammengekrümmt, bleiben auf dem Boden zurück. So gewaltig ist die Hitze, dass sogar die Gebäude in der Nähe zu brennen beginnen. Ein Tornado aus Papieren, von umeinander wirbelnden Luftströmen aus den Häusern gesogen, wandert der Flammenfrau entgegen und wird verschlungen. Feuerströme ergießen sich aus ihren Fingerspitzen. Fenster zerplatzen, als sie aus körperloser, brennender Kehle einen grausigen, grässlichen Schrei ausstößt.

In der Stadt, die den ganzen Planeten umspannt, ist ein Großbrand das Schlimmste, was man sich vorstellen kann.

Aiah hört den Lärm als Erste, der Schrei jagt ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Erschrocken sieht sie aus dem Fenster der Kantine. Die Frau verschwindet gerade an der Avenue of the Exchange um die Ecke. Im Glas des Bursary Building und der Old Intendancy gespiegelt, ist die Erscheinung noch einen Augenblick dreifach zu sehen, und einen schrecklichen Moment lang blickt Aiah in drei brennende, gequälte Gesichter gleichzeitig, in drei leere, glühende Augenhöhlen, in denen sie einen letzten menschlichen Ausdruck erkennen kann, ein Flehen um Hilfe und Erlösung von den Schmerzen …

Aiah dreht sich um und rennt weg, aber das Fenster wird eingedrückt und ein heftiger Windstoß versengt ihr den Nacken und wirft sie zu Boden. Im gleichen Augenblick hört sie den ersten Schrei von Telias Baby. Irgendwo klingelt ein Telefon, das wohl niemand abnehmen wird …

Das Kreischen der brennenden Frau ist ansteckend, auch Aiah schreit jetzt.

 


 

Plasmaleck Klasse A im Bankenviertel

134 Tote, 2000 Verletzte

Plasmabehörde kündigt Untersuchung an

Einzelheiten im Wire!

 



 

Als die Rolltreppe Aiah aus der Pneumastation entlässt, laufen die Worte aus flüssigem Silber über den Himmel und berichten ihr, was sie längst weiß. Auf den ausgetretenen Metallstufen der Rolltreppe liegen Aschehäufchen. Menschliche Körper, auf ein paar Prozent des früheren Volumens reduziert.

Oben treibt ein kalter Wind die schwarze Asche in die Schleusentüren der Gebäude.

Ist Ihre Familie gut versorgt? Sind Sie ausreichend versichert? Aktualisierte Werbesprüche, diesmal nur an das Publikum in der unmittelbaren Umgebung gerichtet, laufen in Spiegelschrift über die goldenen Glasflächen des Bursary Building. Versicherungsvertreter bieten an eilig aufgebauten Ständen auf dem Gehweg ihre Produkte an.

»Ist Ihre Familie gut versorgt, Lady?«, fragt einer. »Sie wollen doch sicher mal einen Haufen Kinder kriegen, oder?«

Genau. Barkazil-Frauen sollen ihr Leben damit verbringen, ein Kind nach dem anderen zu bekommen. Aiah mummelt sich in die Jacke ein und geht zum neuen Lotterieverkäufer, der in einem provisorischen Verschlag sitzt.

Der alte Lotterieverkäufer ist mit seiner Bude zu Asche verbrannt. Aiah hat in den letzten drei Jahren an jedem Arbeitstag ein Los bei ihm gekauft. Sie weiß nicht einmal, wie er hieß.

Heulend fährt ein Polizeimotorrad vorbei. Glas knirscht unter ihren Füßen, als Aiah durch die Börse zum Sitz der Plasmabehörde mit der gezackten Bronzekrone und den klaffenden Fenstern geht. Aufs Pflaster sind weiße Kreise gemalt, jeweils mit einem Häufchen Ruß in der Mitte. Jeder Kreis ein Todesfall, jeder Kreis ein verbrannter Mensch. Die Tauben lassen schon die ersten Häufchen darauf fallen.

Sie weiß, was sie im Büro erwartet. Telias schreiendes Kind, der Geruch schmutziger Windeln, abgestandener Kaffee in der nach Schimmel riechenden Teeküche, deren kaputtes Fenster mit Plastik gesichert ist. Auf dem Schreibtisch das Eingangskörbchen mit der unvermeidlichen Nachricht, weil sie sich vor drei Monaten zum Katastrophenschutz gemeldet hat, um bei den Vorgesetzten ein paar Punkte zu machen.

Wenn sie die Nachricht beantwortet hat, wird sie lange Stunden in eisiger Kälte damit verbringen, unter Tage nach Plasma zu suchen, das ihr nie gehören wird.

Wieder laufen Worte über den Himmel. Snap! Das Getränk für die Welt. Danach das grün-weiße Snap-Zeichen. Eine Menge Geld würde man brauchen, um alles zu kaufen, was zum Schichtwechsel am Himmel angeboten wird. Mehr als sie je verdienen wird.

Lautlos zieht ein Luftwagen zwischen Aiah und der Getränkereklame vorbei, offenbar vom Dach der Börse gestartet. Er legt sich etwas schräg, damit der Fahrer die Stadt unter sich betrachten kann. Eine Aussicht, die Aiah nie wird genießen können.

Was ist das Schlimmste in einer Stadt, die den ganzen Planeten umspannt?

Keinen Ort zu haben, an den man gehen kann.

 


 

Drei weitere Verdächtige im Trackline-Skandal angeklagt

Intendant verspricht schonungsloses Durchgreifen

 



 

Der Hauptsitz der Plasmabehörde ist breit und hoch und beeindruckend. Dort wird Plasma erzeugt, gelagert und verteilt. Das Verhältnis zu allen anderen Gebäuden im Banken- und Regierungsviertel ist genau ausgewogen. Volumen, Formgebung und Konstruktion aller Bauten in dieser Gegend sind fein aufeinander abgestimmt. Die Stahlträger bilden ein komplexes, Plasma erzeugendes Gitternetz, das mit weißem Granit von der Außenwelt isoliert ist. Die Dornenkrone der Sendeanlage scheint wie mit Fingern zum Himmel hinaufzugreifen. Das Netzwerk der äußeren Abschirmung, die tief unten im Fels verankert ist, zieht sich anmutig und verspielt über das ganze Gebäude, obwohl es eine rein zweckbestimmte Anlage ist. Im Falle eines Angriffs soll die Abschirmung das Plasma auffangen, um es auf harmlosen Wegen abzuleiten und in die Speicher zu befördern, damit es von den Häresiarchen der Plasmabehörde einem sinnvollen Zweck zugeführt werden kann.

Hätte die Flammenfrau das Gebäude mit ihren Flammen bestrichen, dann hätte sie geschrien und gezittert und sich aufgelöst. Ihre Energien wären vom Gebäude verschluckt und über das Leitungsnetz der Stadt verteilt worden.

Doch sie hat das Gebäude nicht berührt. Mit dem bisschen Verstand, das ihr geblieben ist, hat sie erkannt, dass die Leitungen aus Bronze Gefahr bedeuteten. Deshalb musste die Ordnungsbehörde ihre Ressourcen aufbieten und die Frau zerstören. Mit brutaler Gewalt, mit einem Energiestoß aus den bronzenen Sendeantennen, wurde die Flammenfrau ausgelöscht.

Aus der Nähe gesehen ist das Gebäude weit weniger beeindruckend. Fünfzig andere gesichtslose Angestellte treten zusammen mit Aiah durch den großen, mit Bronzeleitungen gesicherten Bogengang, dessen hoffnungslos verdrecktes Mosaik die Wohltätige Göttin der Sendetechnik zeigt, die den Menschen ihre Gaben bringt. Zusammen mit zwanzig anderen Angestellten, von denen sie keinen Einzigen kennt, wird sie von einem hydraulischen Aufzug mit fast unmerklicher Beschleunigung nach oben befördert.

Im zehnten Stock hört Aiah als Erstes Telias schreiendes Kind. Die Flure sind mit braunen Plastikläufern ausgelegt, um die Bodenfliesen vor Abnutzung zu schützen. Die Türen bestehen aus dunkelgrün lackiertem Metall und sind verkratzt und vernarbt. In den Büros stehen dunkelgrau lackierte, verbogene und verbeulte Metallmöbel. Die grün gestrichenen Wände sind mit einem grauen Streifen unterteilt. Die Decke besteht aus durchlöchertem Blech, hinter dem man Drähte erkennen kann. Fenster gibt es keine.

Willkommen beim öffentlichen Dienst, denkt sie. Willkommen an meinem sicheren Arbeitsplatz.

»Hi«, sagt Telia. Sie wechselt Jayme auf dem Schreibtisch die Windeln.

Aiah hätte am liebsten zu den Versicherungsvertretern hinuntergebrüllt: Seht ihr? Auch Jaspeeri kriegen Kinder!

Babykacke glänzt grünlich im Licht der Neonröhren. »Große Besprechung um zehn«, verkündet Telia.

»War ja zu erwarten.«

»Was macht dein Hals?«

Aiah fährt sich unter dem hochgesteckten Haar über den verbrannten Nacken. »Wird schon wieder.«

»Wenigstens hast du keine Schnittwunden von den Glassplittern bekommen. Calla aus der Disposition hat gerade aus dem Fenster gesehen, als es eingedrückt wurde. Sie hätte beinahe ein Auge verloren.«

»Wer ist denn Calla?«

»Brünettes Haar, sie ist mit Emtes vom Rechnungswesen verheiratet.«

Aiah kennt keinen der beiden. Sie betrachtet ihren Schreibtisch, den Computer mit den strahlend gelben Anzeigen, die Gradscheibe, das Logbuch.

Gils Bild im funkelnden Rahmen aus Silberimitat.

Das Kind schreit schon wieder. Telia lächelt etwas verlegen. »Ein kräftiges Organ, was?«

Telia wollte ihr Kind nicht den ganzen Tag in der Kinderkrippe der Behörde lassen, wo es, von gelangweilten Angestellten beaufsichtigt, jede Infektionskrankheit mitnehmen würde, die Jaspeer heimsuchte. Sie hat Aiah gefragt, ob sie Jayme ins Büro mitbringen dürfte, und Aiah hat keine Einwände erhoben.

Genaugenommen hat Aiah nur ungern zugestimmt. Sie ist in einer großen Familie aufgewachsen, nicht nur mit Geschwistern, sondern auch mit Cousinen und Neffen und Nichten in einer winzigen Sozialwohnung in einer Barkazil-Gegend zusammengepfercht. Wenn es nach ihr ginge, würde sie nie wieder in die Nähe eines Kleinkindes kommen.

Im Eingangskorb liegen sogar drei Kapseln mit Nachrichten. Aiah öffnet sie. Alle drei drehen sich um die bevorstehende Sitzung, kommen aber von verschiedenen Vorgesetzten.

Anscheinend herrscht da oben ein gewisses Chaos.

Die gelben Anzeigen des Computers starren sie böse an.

Sie pellt sich die Rüschen vom Handgelenk, beantwortet die Botschaften, steckt die Zettel in die Kapseln und schaut auf die in Plastikfolie eingeschweißte Liste, um die richtigen Rohrpost-Adressen der Vorgesetzten zu finden. Mit den kleinen Rädchen stellt sie die Adressen auf den Transportkapseln ein und schiebt sie nacheinander ins Rohr. Zischend werden sie ihr aus den Fingern gesaugt und Aiah stellt sich vor, wie die Behälter durch die Dunkelheit rasen wie die Passagiere in einem Trackline-Zug.

Was ist das Schlimmste in einer Stadt, die so groß ist wie die ganze Welt?

Fünfundzwanzig Jahre alt zu sein und genau zu wissen, wie man den Rest seines Lebens verbringen wird.

 


 

Erdbeben in Pantad

Angeblich 40 000 Tote! Einzelheiten im Wire!

 



 

Aiah hat gelernt, die Ohrenschmerzen zu ignorieren, die ihr der schwere Bakelitkopfhörer bereitet. Wenigstens blendet der Kopfhörer teilweise aus, was Jaymes kräftige Lungen produzieren.

»09.34 Uhr, Antenne Zwölf auf 122,5 Grad drehen. Verstanden?« Der Disponent am anderen Ende der Leitung hat keine besonders guten Lungen. Er keucht bei jedem Wort, und jeder Satz wird von trockenem Husten unterbrochen. Manchmal hört Aiah, wie er an einer Zigarette zieht.

»Verstanden«, wiederholt Aiah. »09.34 Uhr, Antenne Zwölf auf 122,5 Grad drehen. Bestätigt.« 09.34 Uhr, das ist in sechs Minuten. Sie notiert den Auftrag im Logbuch und gibt die Befehle in den Computer ein. Im Innern des mattschwarzen Apparats klicken und surren die Schalter.

122,5 Grad, das dürften die Mage Towers sein.

»09.35 Uhr, Antenne Zwölf sendet baw mit 1800mm. Verstanden?«

»In Ordnung. 09.35 Uhr, Antenne Zwölf sendet bis auf weiteres mit 1800mm. Bestätigt.«

1800 Megamehr? Das ist selbst für die Mage Towers eine hohe Sendeleistung. Wer braucht da so viel Plasma?, fragt sie sich.

Ob es Constantine ist?

Aiah hält die restlichen Daten im Logbuch fest und bemerkt, dass die Sendestraße 6 frei ist. Sie tippt die Zahlen ein und stellt die Sendeleistung für die Sendestraße 6 auf 1800mm ein. Dann zieht sie ein abgeschirmtes Kabel aus der Halterung und steckt es in die Anschlüsse im Schaltschrank hinter sich, um die Schaltung endgültig freizugeben.

Bis 09.34 Uhr kommen keine weiteren Anforderungen nach Energie. Aiah fummelt an ihren Rüschen herum. Ihr Nacken brennt. Um sich von der Erinnerung an die Flammenfrau abzulenken, betrachtet sie Gils gerahmtes Bild.

09.35 Uhr. Der Computer beginnt zu klicken, über der Sendestraße 6 wechselt eine kleine, mechanisch betriebene Anzeige von Weiß nach Weiß-Rot. Auf dem Dach des Gebäudes dreht sich eine riesige, bronzene Sendeantenne langsam auf 122,5 Grad.

Eine Minute verstreicht. Die Anzeige verändert sich weiter, bis sie völlig rot ist. Der Stromkreis im Schaltschrank ist jetzt geschlossen und löst einen ganz anderen, viel gewaltigeren Plasmastrom im Stahlgerüst des Gebäudes aus. Die Energie wird aus der Sendeantenne abgestrahlt, die Mage Towers empfangen die Sendung.

BAW. Bis auf weiteres. Genug Plasma, um die Mage Towers die halbe Strecke bis zum Schild zu befördern.

Aiah streckt die Hand aus und berührt die Regler der Sendestraße, als könnte sie die fließende Energie fühlen oder sogar schmecken, als könnte sie einen Sinneseindruck von dieser Realität gewinnen … aber natürlich geschieht nichts, rein gar nichts, weil das Plasma nicht ihr gehört. Sie lebt in einem Gebäude, das randvoll ist mit dem Zeug, aber sie kann es sich nicht leisten.

Sie fragt sich, ob Constantine am anderen Ende der Leitung sitzt. Wahrscheinlich nicht.

Vermutlich ist die Energielieferung wieder einmal für ein Fanal der Konsumgesellschaft bestimmt, für eine gewaltige Reklame für ein alkoholfreies Getränk oder eine neue Schuhmarke.

Was ist das Schlimmste in einer Stadt, die eine ganze Welt bedeckt?

Ewig in der Nähe des Objekts seiner Begierde zu leben und es nicht zu bekommen.
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Das Leben: Ihres und unseres

2100, Kanal 2

 

Urlaubssperre, alle Mitarbeiter müssen jeweils anderthalb Schichten übernehmen. Mengene hat die Sitzung kaum noch unter Kontrolle. Alle vom Intendanten abwärts reagieren panisch und schreien durcheinander. Aiah, deren Rang zu niedrig ist, um sich am Geschrei zu beteiligen, sitzt gegenüber von Niden am schimmernden, gläsernen Konferenztisch. Niden ist das einzige andere braune Barkazil-Gesicht im Raum. Sie hat gehofft, in seinem Gesicht Trost zu finden, aber er hat eine schreckliche Erkältung, und sie zuckt jedes Mal zusammen, wenn er hustet oder niest. Im Geiste steuert sie die Viren in die Nasenlöcher der leitenden Angestellten.

Vor der durchsichtigen Wand hinter ihm fliegt eine Reklame vorbei. Was soll der Stress?, fragt die Reklame.

Manchmal haben die Werbefritzen sogar Humor.

»Oeneme glaubt, es habe mit den Bauarbeiten in der Old Parade zu tun«, erklärt Mengene. Er zwirbelt seinen kleinen blonden Schnurrbart. »Das Unity Hospital wird abgerissen und anderthalb Radien entfernt ist mitten auf der Straße eine Ausschachtung für eine neue Trackline-Station. Die Verhältnisse sind ein wenig irregulär …«

»Irregulär? Gibt es denn keine Karte von der Gegend?«, dröhnt Denselle. Ein fetter Kerl, der sich gern reden hört. Wie große Blüten quellen die Rüschen aus seinen Jackenärmeln.

»Noch nicht.«

»Warum, zum Teufel, haben wir noch keine Karte?«

Mengene seufzt. »Weil Oenemes Büro noch keine geschickt hat.«

»Konnten Sie nicht selbst eine besorgen?«

Mengene überhört die Frage, teilt die Aufgaben ein und weist die Leute den Aufgaben zu. Aiah fällt auf, dass ihr Name nicht erwähnt wird. Sie hebt eine Hand, wird übersehen und meldet sich schließlich ohne ausdrückliche Aufforderung zu Wort. »Mr. Mengene!«

Einen Augenblick herrscht Schweigen.

»Ich bin noch nicht eingeteilt«, sagt sie.

Mengene sieht sie an. »Ich weiß«, erwidert er.

»Warum bin ich dann hier?«

Mengene ist genervt. »Ich wollte gleich zu Ihnen kommen. Sie erhalten einen Sonderauftrag.«

Ihr Herz tut einen Sprung, aber sie sieht die Dolche in den Blicken der anderen. Mit welchem Recht bekommt ausgerechnet sie einen Sonderauftrag?

Auch Mengene bemerkt die Dolche. »Es war Rohders Idee«, sagt er, und die anderen verlieren sofort das Interesse. Rohder ist ein mit Spinnweben überzogenes Fossil der alten Forschungsabteilung. Er gibt nur noch absurde Spekulationen und philosophische Ideen von sich, ist aber zu angesehen, um einfach hinausgeworfen zu werden.

Die anderen werden in ihre Aufgaben eingewiesen. Die Stühle im Konferenzsaal sind groß und dick gepolstert und haben fächerförmige Lehnen, die mit großen goldenen Chrysanthemen geschmückt sind. In diesen Sesseln wird man leicht schläfrig. Aiah schließt die Augen und denkt an Gil, an die kräftigen Hände mit den kurzen Fingern, an die Berührungen.

Mengene ist fertig. Aiah wartet, bis die anderen gegangen sind. Mengene zündet sich eine neue Zigarette an, setzt sich und bläst den Rauch in den Raum. Er winkt ihr, sie soll sich zu ihm ans Kopfende des Tisches setzen. Sie steht auf und geht zu ihm, sieht ihr Spiegelbild in den goldenen Chrysanthemen an den Wänden und streicht automatisch ihr Haar glatt.

»Rohder hat die Flammenfrau gelöscht«, sagt Mengene. »Er war gerade in der Sendekontrolle, als es passiert ist, hat das Ding über einen Außenmonitor kommen sehen und sich sofort in den Sessel des Sendeleiters geschwungen. Er wird belobigt werden, aber der Umgang mit so viel Plasma in seinem Alter hat ihm einen Krankenhausaufenthalt beschert.« Er schüttelt eine Zigarette halb aus der Packung und bietet sie ihr an. »Möchten Sie?«

»Nein, danke.« Sie setzt sich neben ihn. Hinter ihm fliegt ein Falke vorbei, anscheinend noch ein Jungtier. Ein kleines Blinzeln, und sie hätte ihn nicht gesehen.

»Rohder hat mich vor einer Stunde aus dem Krankenhaus angerufen. Er sagt, als er die Flammenfrau gelöscht hat, hätte er eine ziemlich genaue Vorstellung entwickelt, wo die Kraftquelle liegen könnte. Er hätte einen recht deutlichen Eindruck gewonnen, dass sie im Osten zu suchen ist.«

»Die Old Parade ist nicht im Osten«, erwidert Aiah.

»Die Speiseleitung sei irgendwo in Richtung Grand City hinter dem Horizont versunken. Er sagt, er hätte sie gesehen.«

»Während er in der Sendezentrale war?«

Mengene verzieht missmutig das Gesicht. »Er behauptet es.«

»Über einen Außenmonitor?«

Mengene starrt die Glut seiner Zigarette an. »Mit seinem geistigen Auge.«

Aiah bäumt sich innerlich auf. Sie wird die nächsten Tage unter der Erde herumkriechen, weil ein alter Mann eine Halluzination hatte.

»Sie müssen wissen, dass Rohder wirklich gut ist«, fährt Mengene fort. »Er ist ein guter, echter Magier. Ich habe damals mit ihm zusammengearbeitet, als er die Forschungsabteilung aufgebaut hat. Bin aber weggegangen, bevor die Abteilung eine Bruchlandung gemacht hat. Allerdings war die Bruchlandung nicht Rohders Schuld. Es waren die ständigen Einmischungen von oben. Man kann nicht in ein paar Monaten eine neue Theorie der Plasmafelder entwickeln.«

»Wenn er so zuverlässig ist«, fragt Aiah misstrauisch, »warum setzen Sie dann nur mich bei ihm ein?«

»Weil ich nicht für Rohder arbeite. Ich bin Oeneme unterstellt und Oeneme glaubt, das Problem liege auf der Old Parade.« Mengene jagt die Zigarette wie einen Dolch in den Titanaschenbecher. Der Aschenbecher dreht sich leicht nach dem Aufprall. Aiah fragt sich, ob Mengene darauf aus ist, Oeneme eine Falle zu stellen. Vielleicht sogar mit Rückendeckung des Intendanten? Aber wer bekommt die Schuld in die Schuhe geschoben, wenn Mengenes kleine Intrige nicht klappt?

Natürlich die hinterhältigen Barkazil. Jeder weiß doch, dass sie immer nur auf ihren Vorteil aus sind, dass sie hinterlistig sind, sich ein Chonah nach dem anderen ausdenken und andere Leute hereinlegen. Aida kennt sich gut genug aus, um zu wissen, wann sie auf sich allein gestellt ist.

»Man wird es ganz allein Ihnen anrechnen«, verspricht Mengene.

Und genau das muss sie irgendwie verhindern.

Mengene wischt mit den Rüschen des Hemdsärmels etwas Zigarettenasche weg. »Ich habe zwei Leute zu Ihrer Unterstützung eingeteilt«, fährt er fort. »Sie stehen Ihnen nach der Mittelpause zur Verfügung. Ich weiß, dass Sie im Aufspüren von Plasmaquellen unerfahren sind, aber vielleicht können die beiden Ihnen etwas zur Hand gehen …«

»Ich brauche eine Luftaufnahme, Klarsichtfolien vom Gelände, Karten der Bodenstrukturen und der tieferen Schichten.«

»Natürlich. Ich lasse Ihnen die Daten von der Dokumentationsabteilung überspielen.«

»Unsere Karten von den Nachbarbezirken sind nicht immer sehr aktuell. Ich brauche auch eine Karte von … wie heißt die Verteilerstation zwischen hier und Grand City? Rocketman?«

Mengene scheint überrascht. »Ich glaube schon. Ich rufe Rocketman an, wenn Ihnen das hilft.«

Manchmal, das hat sie inzwischen gelernt, manchmal sind Jaspeeri überrascht, wenn sie etwas Kluges sagt.

Aber die Fragen, auf die sie am dringendsten die Antworten bekommen will, kann sie trotzdem nicht stellen.

Also ein Sonderauftrag. Wie schön.

 

Reden ist menschlich, Schweigen ist göttlich.

– EINE GEDANKENBOTSCHAFT VON

SEINER VOLLKOMMENHEIT DEM PROPHETEN VON AJAS

 

Ein paar Stunden später steigt Aiah, mit gelbem Arbeitsanzug und Schutzhelm ausgerüstet, an der Station Rocketman aus dem Trackline-Zug. Zwei Assistenten folgen ihr auf Schritt und Tritt: Lastene, ein junges Pickelgesicht, und Grandshuk, ein angegrauter Mann, der so klein und gedrungen ist, dass sie der Verdacht beschleicht, einer seiner Vorfahren könnte mit seinen Genen herumgespielt haben.

Die Rocketman Station, die von der Trackline Authority betrieben wird, trägt den gleichen Namen wie die Rocketman Substation, der örtliche Verteiler der Plasmabehörde. Sie hat keine Ahnung, warum beide Einrichtungen ›Rocketman‹ heißen, aber die meisten Namen solcher Orte sind so alt, dass kein Mensch mehr weiß, wie sie entstanden sind.

Die Trackline-Station ist tatsächlich sehr alt und liegt tief unter der Oberfläche. Der Bahnsteig ist mit einem antiquierten Mosaik geschmückt, die einst hellen Farben sind verschmiert und stumpf. So, wie auf dem Mosaik dargestellt, muss die Oberfläche früher mal ausgesehen haben: helle Gebäude aus Stein, die unter dem grauen Schild glänzten, ein paar seltsame Antennen mit Kugeln an den Spitzen, die das Plasma abgestrahlt haben wie goldene Blitze.

Aber im Mosaik sind nirgends Raketen abgebildet.

Der Tunnel zur Verteilerstation ist nicht mit einer Mauer abgetrennt, sondern nur durch einen Maschendrahtzaun gesichert. Aiahs Stiefel poltern über einen Behelfsweg, der wahrscheinlich schon vor Jahrzehnten angelegt wurde. Vorbei an den Siedlungsschichten verschiedener Zeiten geht es nach oben – alte Ziegelmauern, verzogene Eisenträger, Wasserleitungen, brauner Stein, Beton, Abwasserrohre, auf denen Kondenswasser glitzert, graue Ziegel, roter Stein, weißer Stein.

Und alles und jedes erzeugt Plasma und liefert geomantische Energie.

Masse erzeugt aus sich selbst heraus Energie, denn Materie ist Energie, wenngleich in einer bestimmten Form gebunden. Der unordentliche Klecks, der die weltumspannende Stadt im Grunde ist, die Gebäude aus Eisen, Ziegeln, Stein und Beton, all das erzeugt Energie. Die Energie sammelt sich langsam in den Gebäuden, erfüllt sie wie Wasser, das langsam aufsteigt und in jede Ritze dringt, und liegt brach, bis sie angezapft wird. Inzwischen weiß man, dass die geomantischen Beziehungen wichtiger sind als die Materie selbst. Formgebung und Bauweise der Gebäude und die Beziehungen der Gebäude untereinander können die Krafterzeugung steigern und die Energie bündeln und hierhin oder dorthin leiten. Die Metallträger der Häuser, die unten im Fels verankert sind und sich nach oben zum Schild recken, sammeln und konzentrieren die Energie und stellen sie bereit, damit sie wieder abgestrahlt werden kann.

Diese Energieform – das Plasma – erzeugt Resonanzen im menschlichen Bewusstsein. Sie kann durch die eigenartigen kleinen Elementarteilchen des menschlichen Willens gesteuert werden, und wenn sie dieser Kontrolle unterliegt, kann man mit ihr fast alles tun – auf kleiner, mikrokosmischer Ebene kann das Plasma Krankheiten heilen, Gene verändern, Alterungsprozesse aufhalten oder gar umkehren, kostbare Metalle aus einfachen Grundstoffen und Radioisotope aus kostbaren Metallen erzeugen. Auf der makrokosmischen Ebene kann Plasma Leben schaffen, jede Art von Leben, die man sich nur vorzustellen vermag.

Es kann in ein Zielbewusstsein eindringen, den Willen des Betreffenden lähmen und ihn in die willenlose Marionette des Angreifers verwandeln. Es kann Nerven verglühen lassen oder lebende Knochen zu Asche verbrennen, es kann auf unzählige hässliche Weisen den Tod bringen, es kann im Handumdrehen Raketen, Bomben oder Menschen auf beliebige Orte der Welt schleudern. Es kann Gebäude umwerfen wie ein Tornado, es kann Wolkenkratzer über tausend Meilen hinweg durch die Luft befördern und federleicht am Zielpunkt absetzen, es kann Erdbeben erzeugen und ganze Stadtviertel in Trümmer legen, es kann unvorstellbare Mengen Energie liefern und alles tun außer ein Loch durch den Schild zu schlagen, den die Aufgestiegenen Meister zwischen der Welt und allem, was da draußen existieren mag, errichtet haben.

Aber zuerst einmal muss man das Zeug bekommen. Es wird gesammelt, verwaltet, verteilt, empfangen und bezahlt. Und es ist nie genug. Regierungen fordern gewaltige Mengen Plasma an, um ihre Macht zu stärken und zu sichern. Wohnkomplexe wie die Mage Towers oder die Grand City verlangen irrwitzige Beiträge von ihren Mietern, weil die Gebäude darauf eingerichtet sind, das Plasma möglichst effizient zu bündeln und zu verteilen. Dort leben erstaunlich wohlhabende, einflussreiche Geomancer. Sie können es sich leisten, ›BAW‹ Energie zu bestellen und den Zähler einfach laufen zu lassen.

Es ist nie genug. Aber die Gebäude werden hochgezogen oder abgerissen oder umgebaut und die Konfiguration ändert sich ständig. Die Materiemassen finden ein neues Gleichgewicht und schaffen neue Potenziale. Deshalb wühlen sich Plasmataucher durch die Fundamente der Welt, durch verlassene Keller und vergessene Versorgungsschächte und mit Schutt gefüllte Wartungstunnel und hoffen, eine Quelle zu finden, die noch nicht mit dem Netz verbunden ist. Eine Quelle, die noch nicht vermessen ist. Eine Plasmaquelle, die man anzapfen oder verkaufen kann, um sich mit dem Erlös die kühnsten Träume zu erfüllen.

Und wenn es schief geht, denkt Aiah, wenn ein Taucher mehr Energie aufnimmt als er bewältigen kann, dann läuft eine zehn Stockwerke hohe Flammenfrau heulend durch die Straßen und verbrennt einen Zufallsfund, eine hundert Jahre alte Plasmaansammlung, in einem einzigen, schrecklichen Augenblick.

An der Rocketman-Plasmastation gibt es einen kurzen Aufenthalt, weil Aiahs Ausweise überprüft werden müssen. Natürlich hat Mengene den versprochenen Anruf nicht gemacht. Das Archiv liegt unter dem Straßenniveau und ist über den großen Batterieraum zu erreichen, wo die Energie der Station in riesigen Plasma-Akkumulatoren und Kondensatoren gespeichert wird – dreimal mannshoch, kupfern oder wie Messing glänzend und mit schimmernder schwarzer Keramik isoliert. Dahinter steht ein Steuerpult aus schwarzem Metall voller Schalter, Anzeigen und Hebel, mit denen die gewaltigen gespeicherten Energien verteilt und umgelenkt werden können. In der Ecke, nicht weit vom Schaltpult entfernt, hängt ein Bild Tangids, des zwiegesichtigen Herrn der Kraft.

Die beiden Dienst habenden Techniker sitzen in bequemen Stühlen vor den Kontrolltafeln und verbringen die Arbeitszeit meist mit dem Lesen von Zeitschriften. Die Station ist weitgehend automatisiert, aber die Gewerkschaft besteht darauf, dass das Personal für Notfälle anwesend sein muss. Die Techniker bekommen sogar eine Gefahrenzulage, denn es könnten ja irgendwann einmal Terroristen zur Tür hereinstürmen und mit vorgehaltener Maschinenpistole eine Prise Energie fordern.

Aiah wird zum Archiv eskortiert. Lastene und Grandshuk folgen ihr wie gehorsame Hunde. Ein paar Minuten später ist sie wieder im Batterieraum. Sie und ihre Helfer sind mit Bündeln von Karten, Klarsichtfolien und Nachträgen bepackt, alles ordentlich mit den amtlichorangefarbenen Schnüren verzurrt. Sie setzt sich in der Nähe des Steuerpults an einen Tisch und schnürt die Bündel auf.

Die Luftaufnahmen sind einander überlappende Chromographien, die zusammengesetzt eine Karte des Gebiets ergeben. Die Maßstäbe sind genau eingehalten, um dem Betrachter eine Vorstellung von den Größenverhältnissen der Objekte zu vermitteln. Klarsichtfolien zeigen, was unter der Erdoberfläche liegt. Manche der Folien sind alt, vergilbt oder sogar durchlöchert. Alles, was die Entstehung des Plasmas beeinflussen könnte, sollte auf den Folien oder den Nachträgen eingezeichnet sein. Aber das ist eine reine Wunschvorstellung.

Es ist einfacher, dem freien Unternehmertum das Feld zu überlassen – ihm und der Gier der Menschen. Die Behörde weiß, dass gewaltige Mengen von Plasma gestohlen werden und dass eine echte Kontrolle nicht möglich ist. Aber wenn ein Plasmataucher eine neue Quelle findet, wird er früher oder später angezeigt, weil jemand die Belohnung kassieren will, und dann stößt die Behörde auf die Quelle und bezieht sie in ihr Netz ein.

Aiah beschäftigt sich über eine Stunde lang mit den Karten. Das Gebiet zwischen dem Börsenviertel und der Grand City ist riesig, ein paar hundert Quadratradien groß. Sie nimmt das Maß am Raster der Karte ab und markiert die Entfernungen zwischen verschiedenen Gebäuden, dann legt sie nacheinander die Klarsichtfolien darauf und vervollständigt das Bild. Nach einer Weile verschwimmt ihr die Karte vor den Augen.

Ihr wird klar, dass man ihr eine Aufgabe gestellt hat, die sie unmöglich bewältigen kann. Mengene will auf irgendetwas hinaus, überlegt sie sich. Vielleicht will er sogar, dass sie scheitert.

Aiah beschließt, über diesen Aspekt noch gründlicher nachzudenken.

Sie sieht sich nach ihren Helfern um, die inzwischen die Zeitschriften der Techniker durchblättern. »Ihr könnt jetzt gehen, wenn ihr wollt. Ich fahre jetzt nach Hause.«

Grandshuk schaut seinen Partner an, dann wieder Aiah. »Wir hatten gehofft, wir könnten ein paar Überstunden abreißen.«

»Ich kriege ein Festgehalt«, erklärt Aiah. »Überstunden werden nicht bezahlt. Aber ihr könnt eure Stunden von mir aus in der Bar da drüben absitzen. Wir treffen uns morgen früh zum Schichtbeginn wieder hier.«

Grandshuk sieht noch einmal seinen Partner an und nickt. »Na gut, wenn das für dich in Ordnung ist.«

»Ja, klar doch. Viel Spaß.«

Sie betrachtet noch einmal die Karten, die vergilbten Klarsichtfolien mit den Versorgungsleitungen, den alten U-Bahntunneln, den Fundamenten von Gebäuden, die schon vor langer Zeit den Abrissbirnen oder einem Erdbeben zum Opfer gefallen sind. Wenn sie irgendwo aufs Geratewohl eintauchen würde, könnte sie vielleicht etwas Plasma finden. Damit könnte sie sich wieder im Büro melden: So, bitte, Problem gelöst. Man würde ihr auf die Schulter klopfen, und sie würde sich wieder an den gelbäugigen Computer und die Gradscheibe setzen und Telias Kind beim Schreien zuhören.

Nein, beschließt sie. So würde sich vielleicht ihr Bruder Stonn verhalten. Er würde sich wahrscheinlich sogar in seiner Gerissenheit sonnen, bis der nächste Klasse A-Vorfall die Fenster der Börse platzen lässt.

Es muss doch einen anderen Ausweg geben, überlegt sie. Einen listigen Ausweg.

Einen Barkazil-Weg.

Sie ist eine vom listigen Volk, denkt sie sich. Es wird Zeit, ihre listigen Gene zur Geltung zu bringen.
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Ihr Vetter Landro arbeitet in Old Shorings in einem Eisenwarenladen. In dieser Gegend hat Aiah ihre Kindheit verbracht. Von Rocketman aus sind es anderthalb Stunden zu fahren, von ihrer Wohnung in den Loeno Towers aus gesehen außerdem noch in die falsche Richtung. Aiah fährt mit der Trackline hin und schleppt die schwere Mappe mit den Karten durch die Gegend. Sie trägt immer noch den Overall und den Schutzhelm und fühlt sich hässlich und wenig liebenswert, als sie sich die kaputte Rolltreppe hinaufschleppt. Aber als sie den Eingangstunnel hinter sich hat und auf dem Gehweg steht, wird ihr leichter ums Herz.

Irgendwo singt eine Vokalgruppe, die Musik dringt von oben aus einem Fenster. Aiah muss lächeln. Ein kalter Wind fegt durch die schmale Gasse zwischen zwei schmutzigen roten Ziegelbauten. Die Gebäude sind so alt, dass sie sich über die Straße zu lehnen scheinen wie eine alte Frau am Stock.

Die Straße ist schmal und für Fahrzeuge gesperrt. Unten in den Häusern sind Geschäfte, in den oberen Stockwerken Wohnungen. Die meisten haben Gerüste, die sich über den Gehweg bis zur Straße erstrecken. Genau genommen sollen die Gerüste nur dazu dienen, die alten Ziegelmauern zu stützen, aber sie sind bewohnt und belebt und in Verschläge unterteilt, wo die Leute Kleider, Krimskrams oder Spielzeug verkaufen, manchmal auch Glückszauber oder Segenssprüche oder in Dachgärten gezogenes Gemüse. Hier und dort leben auch arme Leute, die mit Plastikplanen für Wände und Dächer vorlieb nehmen müssen. Das alles ist illegal und die Gerüste samt Bewohnern werden beim nächsten Erdbeben kreuz und quer durch die Gegend fliegen, aber in diesem Teil der Domäne von Jaspeer kümmert sich schon lange niemand mehr um die Bauordnung.

Hier in dieser Gegend, in einer Sozialwohnung, die nur ein paar Blocks entfernt ist, hat Aiah den größten Teil ihrer Jugend verbracht. Kochgeruch hängt schwer in der Luft, vertraute Barkazil-Gewürze. Straßenhändler bieten lächelnd selbst gemachte Musikinstrumente feil, verkaufen Taubenauflauf, Weihrauch, Halstücher, Glücksfetische, Handtaschen und Armbanduhren mit gefälschten Firmenzeichen. Überall dröhnt Musik aus Lautsprechern, die in Fenster gestellt wurden. Fließende Barkazil-Rhythmen kämpfen gegen das Knattern der Plastikplanen im Wind an. Auf der Straße spielen Kinder Fußball. Alte Männer sitzen auf den Vordertreppen und trinken Bier. Junge Männer stehen an der Straßenecke und beschützen ihr Viertel vor allen Gefahren, die da drohen mögen. Vor allem wohl vor anderen jungen Männern aus anderen Vierteln.

An einer Garküche auf den Gerüsten kauft sie sich eine warme Mahlzeit: Nudeln mit Chili, Zwiebeln und etwas Fleisch, um den Geschmack zu verbessern. Für die billige Keramikschale mit dem angeschlagenen Rand muss Aiah fünf Clinks Pfand hinterlegen. Es ist die Sorte Essen, vor der ihre Großmutter sie immer gewarnt hat – das Fleisch ist angeblich im Reagenzglas gezüchtetes oder auf irgendeinem Dach gezogenes Hühnchen, aber es könnte genauso gut Kanalratte sein.

Aiah ist es egal, es schmeckt wundervoll.

Eine fliegende Reklametafel lässt die Sirene aufheulen und preist Zigaretten an. Plasmawerbung darf eigentlich keinen solchen Lärm machen, aber in manchen Vierteln wird die Einhaltung der Lärmschutzbestimmungen kaum überwacht.

Er bemerkt zuerst ihren gelben Overall. Bis er sie erkennt, beäugt Landro Aiah ein wenig besorgt. Aber dann umarmt er sie begeistert und beantwortet ihre Fragen nach seiner Freundin und den verschiedenen Kindern – seine, ihre, alle zusammen.

»Ich dachte, du arbeitest jetzt im Büro«, sagt er.

»Ich muss im Augenblick unter Tage arbeiten.«

»Hast du deine Mama schon gesehen?«

Auf Insektenbeinchen kommt ein kribbeliges Unbehagen angerannt. »Nein«, antwortet sie. »Ich bin gerade erst angekommen und …« Ein schweres Seufzen. »Ich habe hier zu arbeiten.«

Wieder sieht er sie besorgt an. »Was meinst du damit?«

»Ich hatte gehofft, dass du mir ein paar Fragen beantworten könntest. Über das Tauchen.«

Landro sieht sich über die Schulter zu seinem Boss um, der hinten im Geschäft an einem Bildschirm sitzt und die Stirn runzelt. »Ich kann dir ja mal ein paar Proben zeigen«, sagt er laut und führt sie zur Abteilung mit den Farben.

Überall die gleichen Probleme mit den leitenden Angestellten, denkt Aiah.

»Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen«, flüstert er, indem er ihr eine Tafel mit den vorrätigen Farbtönen gibt.

Landro hat ein paar Jahre lang als Plasmataucher gearbeitet und in die örtlichen Leitungen eingespeist, was er aus gekonnt manipulierten Zählern abzweigen konnte. So hat er den örtlichen Hexen und Magiern das notwendige Plasma geliefert, damit ihre Weissagungen einigermaßen zutrafen, damit ihre Liebeszauber halbwegs wirkten und die Verwünschungen angenehm gefährlich werden konnten. Irgendwann haben ihn die Schnüffler der Behörde erwischt und ihn für ein halbes Jahr nach Chonmas geschickt.

»Ich will niemanden verhaften«, erklärt Aiah ihm. »Ich will nur eine Quelle finden. Ich muss aber wissen, wonach ich suchen muss, wenn ich vermute, dass ich einen geknackten Zähler vor mir habe.«

»Es gibt ein Dutzend verschiedener Methoden.«

»Ich rechne nur mit eher alltäglichen Manipulationen. Vielleicht ein kleiner Gelegenheitsdieb. Kleine Zähler in Wohnungen und kleinen Büros.«

Landro leckt sich nervös die Lippen und erzählt ihr, was er weiß. Er hat kleine Magneten benutzt, um die Anzeigen auf den Durchflussmessern zu bremsen, oder die mechanisch betriebenen Plasmazähler wurden mit Zahnrädern nachgerüstet, die einen etwas anderen Durchmesser hatten als die ursprünglich vorgesehenen. Aiah bohrt, bis er ihr verrät, wo die Magneten angesetzt und welche Zahnräder ausgetauscht werden müssen.

»Danke«, sagt sie und küsst ihn auf die Wange.

»Besuche deine Mama«, drängt er sie.

»Ich muss jetzt arbeiten.« Sie ist dankbar für die Ausrede. »Aber wir sehen uns am Senko's Day.«

Er sieht ihr zweifelnd nach, während sie die Mappe mit den Karten aufhebt und das Geschäft verlässt. Sie würde gern noch eine Weile in der Gegend bleiben, aber es besteht die Möglichkeit, dass sie noch mehr Verwandten begegnet, und dann würde ihre Mutter erfahren, dass sie da war.

Außerdem ist die Schicht allmählich zu Ende und sie hat noch eine mindestens zweistündige Fahrt zu ihrer eigenen Wohnung vor sich.
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Aiah ist noch nachträglich dankbar für die Nudeln, als sie endlich zu Hause eintrifft. In ihrem Viertel kann sie sich keinen Restaurantbesuch leisten. Die Lebensmittelläden kann sie sich eigentlich auch nicht leisten. Normalerweise steigt sie zum Einkaufen eine Haltestelle vorher aus und geht den restlichen Weg zu Fuß.

Aber dieses Mal nimmt sie nicht die Pneuma, weil sie nicht bis Old Shorings fährt. Sie muss die Trackline benutzen und umsteigen, von der Circle Line in die Red Line und dann in die New Central Line – und bei jedem Wagen, in dem sie sitzt, hätten Federung und Räder schon längst gewartet werden müssen. Es ruckelt, dass ihr die Zähne klappern, und am Ende tun ihr sogar die Nieren und die volle Blase weh.

Von der Trackline-Station muss sie noch anderthalb Blocks bis zu ihrer Wohnung in den Loeno Towers laufen. Wasserstoffautos fahren auf weichen Gummirädern zischend vorbei. Schwarze Wolken sammeln sich unter dem Schild wie angriffslustige Jagdflugzeuge. Wahrscheinlich wird es gleich einen Schauer geben. Es ist schon so dunkel, dass stellenweise die Notbeleuchtung eingeschaltet wird.

Die Loeno Towers sind ein neuer Wohnblock, der auf den Trümmern eines alten Wohnviertels erbaut wurde. Sechzehn hohe Säulen aus schwarzem Glas, in denen schätzungsweise zehntausend Menschen leben. Die Wohnungen sind teuer und Aiah und Gil konnten es sich kaum leisten, eine zu kaufen.

Jetzt stellt sich heraus, dass sie es sich nicht leisten können, die Wohnung wieder abzustoßen.

Gut gekleidete Nachbarn sehen sie mit höflich verborgener Neugierde an, als sie zum Fahrstuhl geht. Falls die Nachbarn sie überhaupt einmal bemerkt haben, sind sie daran gewöhnt, Aiah in grauem Kostüm mit hochhackigen Schuhen und weißen Rüschen zu sehen.

Der Aufzug bringt sie rasch zum dreißigsten Stock hinauf, von dort aus sind es noch hundert schnelle Schritte bis zu ihrer Wohnung.

Aiah tritt ein und spürt, wie ihre Stiefel im dicken Teppich versinken. Als Erstes bemerkt sie, dass die gelbe Nachrichtenlampe auf der Kommunikationsanlage nicht leuchtet. Das Apartment besteht nur aus einem großen Raum, Küchen- und Wohnbereich sind durch eine Theke voneinander getrennt. Es gibt eine Dusche, eine Toilette und einen winzigen Verschlag für den Garten mit Speziallampen und einer Wanne voll Lehm für den Gemüseanbau. Durch die hintere Glaswand hat man einen atemberaubenden Ausblick auf andere schwarze Glaswände. Es ist das größte Zimmer, das Aiah jemals für sich allein hatte.

Sie wirft die Mappe mit den Karten auf die Schlafcouch, die sie seit Wochen nicht mehr eingeklappt hat, setzt sich aufs unordentliche Bettzeug und streift die Stiefel ab. Sie reibt sich die Füße und macht ein paar Stellen ausfindig, wo sich Blasen bilden könnten, wenn sie nicht Acht gibt.

Morgen muss sie Socken anziehen, die besser zu ihrer Aufgabe passen.

Eine Tasche des Overalls ist ausgebeult. Sie löst die Verschlüsse und findet darin die schartige Keramikschale, in der sie die Nudeln bekommen hat. Sie hat vergessen, das Essgeschirr zurückzubringen und die fünf Clinks abzuholen. Sie stellt die Schale auf den Nachttisch.

Aiah duscht und wickelt sich in ein weiches Badetuch. Eines der Lieder, die sie in Old Shorings von der Vokalgruppe gehört hat, geht ihr nicht aus dem Kopf. Sie schaut noch einmal nach dem Anrufbeantworter, ob eine Nachricht von Gil gekommen ist, während sie geduscht hat.

Nichts.

Eine Luftwerbung leuchtet vor dem Fenster auf und wirft gelbes Licht ins Zimmer. Stimmt mit Nein bei Antrag Vierzehn verlangen die zwischen den Wohntürmen schwebenden Buchstaben. Aiah weiß nicht einmal, was mit Antrag Vierzehn gemeint ist.

Sie setzt sich aufs Bett und betrachtet zuerst Gils Porträt an der einen Wand, dann Karlos kleines Bild an der anderen. Die beiden Pole ihres persönlichen Universums. Mit der Steuerung in der Armlehne schaltet sie das Video ein und lässt den ovalen Bildschirm plappern. Irgendein albernes Action-Chromo, in dem Aldemar eine halbe Stadt in die Luft jagt. Sie wünscht sich, Gil würde anrufen. Sie weiß nie, wann er in der Nähe eines Telefons ist, sonst könnte sie sich auch bei ihm melden.

Es hat mal eine Zeit gegeben, überlegt sie, da wollte sie wirklich allein sein. Sie wollte vor ihrer großen, chaotischen Familie fliehen, vor der bedrückenden, allgegenwärtigen guten Laune, vor der lärmenden Armut und der katastrophalen Verantwortungslosigkeit ihrer Angehörigen. Das richtige Ziel für ihre Flucht schien ein Haus wie dieses zu sein, hoch und unnahbar und mit schwarzem Glas vor dem Rest der Welt geschützt.

Sie und Gil waren schon ein Jahr zusammen, als sie sich entschlossen, das Apartment in den Loeno Towers zu kaufen. Sie warfen ihre Ersparnisse zusammen und mussten sich trotzdem noch die Hälfte der Anzahlung von seinen Eltern leihen. Eine Weile lief es gut, sie arbeiteten schwer und konnten etwas sparen und sich hin und wieder mal einen Tag frei nehmen, sich ein paar sorglose Stunden gönnen, in denen sie nicht ständig über Geld reden mussten.

Und dann wurde Gil versetzt. Keine Beförderung, sondern eine Versetzung an einen anderen Ort, der zweitausend Radien von der Domäne von Jaspeer entfernt war, weit draußen in Gerad. Es sollte eine vorübergehende Abordnung sein, nicht länger als zwei Monate, aber inzwischen sind acht Monate daraus geworden und immer noch ist kein Ende in Sicht.

Gil konnte in der ganzen Zeit nur dreimal nach Hause kommen. Seine Fahrtkostenzuschüsse reichen nicht aus, um die Tickets zu bezahlen. Das Leben in Gerad ist teuer und sein Gehalt wird zweimal reduziert, weil er an zwei Orten Steuern zahlen muss – angeblich nur ein Problem in der Buchhaltung, das immer noch auf seine Lösung wartet, obwohl es längst hätte gelöst sein sollen.

Gil hat ihr geschickt, was er abzweigen konnte, aber Aiah konnte das, was dann immer noch fehlte, nicht aus eigenen Mitteln bestreiten. Sie kam mit den Zahlungen in Rückstand und jetzt bilden die Mahngebühren einen immer größeren zusätzlichen Ausgabeposten.

Sie hat sich überlegt, eine Mitbewohnerin aufzunehmen, aber Gil war dagegen. Das käme dem Eingeständnis einer Niederlage gleich, meinte er. Er rechnet immer noch damit, dass seine Versetzung bald beendet ist und will nicht jemanden hinauswerfen müssen, der gerade erst eingezogen ist. Untervermietungen sind nach den Hausregeln der Loeno Towers sowieso nicht erlaubt und Aiah hätte die Mitbewohnerin ins Haus schmuggeln müssen.

Möglich wäre es gewesen, denn sie war ja eine vom listigen Volk.

Verkaufen kann sie die Wohnung auch nicht. Die Loeno Towers sind in Erwartung einer wachsenden Nachfrage nach Wohnungen der gehobenen Mittelklasse gebaut worden, aber die Nachfrage ist ausgeblieben. Ein Drittel der Wohnungen steht leer, der Rest wird unter Preis verschleudert. Wenn sie selbst verkaufen will, bekommt sie weniger heraus als sie eingezahlt hat.

Gil will sowieso nicht verkaufen. Er würde sagen, das käme dem Eingeständnis ihrer Niederlage gleich.

Niederlagen kommen für Gil einfach nicht in Frage. Aiah sieht das anders. Ihre ganze Kultur, die ganze Nation der Listigen, sie alle haben sich vor drei Generationen auf spektakuläre Weise selbst ein Bein gestellt und nach diesem Akt der Selbstzerstörung gibt es nichts mehr, was die Trümmer wieder zusammenflicken konnte. Sogar die Metropolis von Barkazi ist verschwunden, das einst selbständige Land ist von den ehemaligen Nachbarn in Verwaltungsbezirke aufgeteilt worden. Niederlage und Demütigung liegen in der Luft, seit Aiah als Kind den ersten Atemzug getan hat. Als sie das Stipendium für die Rathene School und dann für die Universität gewann, waren alle ihre Verwandten der Ansicht, dabei könne nichts Gutes herauskommen. Die bringen dir da nur bei, dein eigenes Volk zu verraten, hat ihre Mutter behauptet.

Nun ja, vielleicht stimmt das sogar. Damals hat sie die Jaspeeri mit ihrem unerschütterlichen Optimismus bewundert. Von dieser Selbstsicherheit angesteckt, hat Aiah sich für Geomantie eingeschrieben, obwohl ihr Stipendium die Gebühren für das nötige Plasma nicht abdeckte.

Die zwei Jahre Theorie waren kein Problem, aber nach der Theorie kam die Praxis, und dort ist sie in die Sackgasse geraten. Sie konnte sich die Ausbildung einfach nicht leisten. Deshalb hat sie sich für den Verwaltungslehrgang entschieden und sich nach dem Abschluss bei der Plasmabehörde beworben. Der öffentliche Dienst stellt Barkazil ein, und im Hinterkopf hegte Aiah den Gedanken, durch die Arbeit für die Behörde könnte sie wenigstens etwas über das Plasma lernen.

Gil war der selbstbewussteste Mann, den sie je gesehen hatte. Eine Zeit lang dachte Aiah, Gil und seine Leute hätten irgendwie den Zauber gefunden, den ihre eigenen Vorfahren verloren hatten. Er hatte eine helle Haut, war ein Jaspeeri und praktizierte seinen Optimismus wie eine Religion.

»Alle Barkazil-Helden sind Verlierer«, hatte er einmal gesagt, nachdem sie ihm ein paar Geschichten aus der Überlieferung ihres Volks erzählt hatte. »Ist dir das schon einmal aufgefallen?«

Erst als er es erwähnte, fiel es ihr auf. Sie dachte an Karlo, den größten Barkazil-Helden, dem man angeboten hatte, sich zu den Aufgestiegenen Meistern zu gesellen. Doch er hatte abgelehnt und war wie alle anderen vom Schild eingesperrt worden. Und dann Chonah, die sich mit brillanten Tricks durchs Leben geschlagen hatte, bis sie alles verloren und sich von einem Haus gestürzt hatte. Sie ist jetzt die unsterbliche Schutzpatronin der Straßenhändler. Und der Metropolit Trocco, der sich mit der Prostituierten Thymmah eingelassen hatte und …

Ja, Gil hat Recht.

Gil hat keine Verlierer-Helden. Seine Vorbilder sind die Aufgestiegenen Meister oder Leute, die in verschiedenen Bezirken als Metropoliten eingesetzt wurden, oder sie haben mindestens in den letzten Sekunden eines wichtigen Spiels den Siegtreffer gemacht. Er liest Bücher, mit denen man lernen kann, wie man sich auf positive Gedanken konzentriert und erfolgreich ist, und er hat ihr mehr als einmal feierlich erklärt, wie das alles funktioniert.

»Das menschliche Bewusstsein erzeugt auch selbst Plasma«, sagte er. »Du musst es nur für dich arbeiten lassen.« Das entsprach zwar nicht dem, was sie in den Geomantie-Kursen auf der Universität gelernt hatte, aber es konnte nicht schaden, wenn sie einfach mal daran glaubte.

Erfolgreiche Gedanken. Sie hat monatelang erfolgreiche Gedanken gehegt, aber immer noch gehen beinahe täglich Rechnungen bei ihr ein, die sie nicht bezahlen kann.

Sie überlegt kurz, ob sie ihren Vater um Hilfe bitten soll. Sie ist ihm im ganzen Leben nur dreimal begegnet, er hat die Familie verlassen, als sie zwei Jahre alt war. Vor ein paar Jahren, kurz nachdem Aiah von der Behörde eingestellt worden ist, hat er sie angerufen. Eine Stimme am Telefon, an die sie sich nicht erinnern konnte. Er hat gefragt, ob sie zum Abendessen ausgehen könnten.

Sie konnte sich nicht einmal an das Gesicht erinnern. Ein Fremder in mittleren Jahren, rundlich und recht wohlhabend, Teilhaber eines Automatenrestaurants. Nach der Trennung von Aiahs Mutter hat er noch einmal geheiratet und eine neue Familie gegründet. Aiah hat zwei Halbbrüder, die sie noch nie gesehen hat. Sie hat mit ihrem Vater eine recht angenehme Stunde im Restaurant verbracht und sich danach noch zweimal mit ihm getroffen und ab und zu mit ihm telefoniert.

Nein, beschließt sie. Sie wird ihren Vater nicht um Hilfe bitten.

Nach all den Jahren will sie nicht das Gefühl haben, ihrem Vater etwas schuldig zu sein.

Ein gelber Blitz erhellt das Zimmer. Aiah nimmt zuerst an, es wäre wieder eine Reklame, aber ein paar Sekunden später dröhnt der Donner vor der Scheibe.

In den Videonachrichten wird Mengene gezeigt, der eine mit Overalls bekleidete Truppe auf der Old Parade in einen Versorgungsschacht führt. Oeneme taucht auf und gibt ein beruhigendes Brummen von sich. Sie wundert sich, dass der Mann so verändert aussieht, bis sie erkennt, dass er sich eigens für die Aufnahmen in ein Korsett gezwängt hat.

Aiahs Blick wandert vom ovalen Bildschirm zu der kleinen Klappe, die neben dem Eingang des Apartments in die Wand eingelassen ist. Die Klappe in der dunklen, gekörnten Plastikverkleidung der Wand hat ein kleines silbernes Schloss und darf nur von der Behörde geöffnet werden.

In den Loeno Towers gibt es Plasmaleitungen in jedem Raum. Hier werden keine riesigen Mengen angeliefert wie in Grand City, aber man könnte trotzdem eine Menge damit tun. Das war einst ein Teil ihrer Wunschvorstellung: Wenn sie finanziell etwas besser gestellt wären, wollte Aiah ihr Geomantie-Studium wieder aufnehmen.

Sie steht auf und schlendert durch den Raum. Dicht nacheinander zucken die Blitze und beleuchten ihren Weg. Als Angehörige des Katastrophenschutzes hat sie einen Generalschlüssel, damit sie im Notfall jemandem die Energiezufuhr abstellen kann. Sie öffnet die Klappe und betrachtet eine Weile den Zähler. Die gelb-roten Siegel der Behörde starren sie an.

Ihr Mund ist völlig ausgetrocknet.

Sie könnte den Zähler mit dem Schlüssel öffnen und die kleinen Zahnräder betrachten, die sich nicht bewegt haben, seit sie die Wohnung gekauft haben. Ein paar Zahnräder ersetzen, die Drehrichtung umkehren und sie hält ein Vermögen in Händen. Sie könnte das Plasma in Batterien leiten und verkaufen.

Aber natürlich würde man sie erwischen. Früher oder später würde jemand bemerken, dass die Siegel auf dem Zähler erbrochen wurden. Früher oder später würde einer ihrer Kunden, vielleicht sogar ein Verwandter, Anzeige erstatten, um die Belohnung zu kassieren.

Und das würde natürlich alles, was vom Traum überhaupt noch da ist, endgültig zum Einsturz bringen. Die Behörde würde eine Mitarbeiterin, die Plasma gestohlen hat, nicht weiter beschäftigen. Der öffentliche Dienst wäre ihr verschlossen, und sie kann sich nicht vorstellen, wer sie sonst einstellen würde. Dann müsste sie in ihr altes Viertel zu ihrer Familie zurückkehren und würde ungefähr jedes Jahr ein Kind und alle zwei Wochen einen Scheck von der Fürsorge bekommen …

Und damit wäre sie ihrem Verlierer-Erbe gerecht geworden.

Vielleicht ist es ja unausweichlich. So oder so würde es dann jedenfalls vorbei sein.

Sie schließt die kleine Klappe, geht zum Bett und versucht sich etwas Listiges auszudenken.

Ihr fällt nichts ein.

 


 

Mordanschlag!

Metropolit Lodaq III. entkommt unverletzt

Regierung will hart durchgreifen

Einzelheiten im Wire!

 



 

Mit tiefem Grollen atmet die verborgene Maschinerie der Pneuma ein und aus. Ein Geräusch wie der Atem eines Gottes. Und dann bekommt Aiah einen Tritt in den Rücken, und der Wagen wird durch die Röhre katapultiert wie die Transportbehälter in der Rohrpost der Behörde.

Aiah reibt sich den Schlaf aus den Augen. Sie ist früh aufgestanden, weil sie hoffte, ein weiterer Blick auf die Karten und Folien könnte ihr Klarheit verschaffen.

Sie hat mit den ältesten Folien begonnen, auf denen ein exaktes Rechteck eingezeichnet ist, ein Komplex von Wohn- und Bürogebäuden, die vor vierhundert Jahren errichtet worden sind. Und dann fragte sie sich, was wohl vorher dort gestanden hat. Was hat damals zwischen der 1189th und der 1193th Street ein sechs Block großes exaktes Rechteck eingenommen?

Eine alte Fabrik? Ein Regierungsgebäude? Ein Industriegebiet? Was es auch war, es muss dort Überreste geben. Alte Fundamente, Versorgungsleitungen, Laderampen, Fundamente … eine Menge Materie, über die keine Aufzeichnungen mehr existieren.

Als Nächstes hat sie die Karte mit dem größten Maßstab mit dem Zirkel abgemessen, quer über die einander überlappenden Einzelbilder hinweg, und herausgefunden, dass das Gelände exakt 144 Radien von der Bursary Street entfernt ist, wo die Flammenfrau erschienen ist.

Zwölf zum Quadrat ergibt 144. Eine Quadratzahl also. Die Länge der Speiseleitung, die Nabelschnur zur Energiequelle einer solchen Flammenfrau, muss immer einer solchen Quadratzahl entsprechen. 81 wäre besser gewesen, weil es das Quadrat eines Quadrats ist, aber man kann nicht alles haben.

Die Entdeckung hat einen kleinen Stromstoß durch Aiahs Nervensystem gejagt. Jetzt will sie das Archiv durchsehen, um herauszufinden, was sich vor den Wohngebäuden auf dem Gelände befunden hat.

Ihre Ohren knacken, als die Pneuma unter einem Hindernis durchtaucht, vielleicht ein Gebäude mit vielen unterirdischen Stockwerken oder ein unterirdischer Wasserlauf. Vorne im Wagen ist ein Videoschirm angebracht, ein helles, strahlendes Oval, das die Fahrgäste betäuben soll. Er ist mit einer dicken schusssicheren Scheibe geschützt und mit schweren Edelstahlbolzen gesichert, damit niemand auf die Idee kommt, ihn abzumontieren.
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